
167Juliane Moschell Lieber Herr Frey, soll 
Kultur gerecht sein?

Manuel Frey Zunächst wäre anzumerken, 
dass nicht Kultur und Gerechtigkeit, son-
dern Freiheit und Gerechtigkeit in einem 
engen Verhältnis zueinander stehen, mehr 
noch: dialektische Begriffe sind. Einer der 
Begründer der Kritischen Theorie, der 
Philosoph Max Horkheimer, hat diesen 
Zusammenhang in einem Interview 1969 
so bezeichnet: „Je mehr Freiheit, desto 
weniger Gerechtigkeit. Je mehr Gerech-
tigkeit, desto weniger Freiheit.“ (Hork-
heimer, 1969) Mir scheint, dass es einen 
ebensolchen Zusammenhang zwischen 
dem Verfassungsgebot der Kunstfreiheit 
und der Forderung der Kulturgerechtig-
keit gibt, also: Je mehr Kunstfreiheit, 
desto weniger Kulturgerechtigkeit. Je 
mehr Kulturgerechtigkeit, desto weniger 
Kunstfreiheit. Im letzteren Fall wird Kul-
tur zur moralischen Anstalt. Sie ist nicht 
mehr offen für Neues, sondern beurteilt 
das Bestehende nach festen Normen, wie 
früher die Kirchen bestimmten, was für 
die Menschen gut und richtig ist. Jeder 
Versuch, im Kulturbereich umfassende 
Gerechtigkeit zu erreichen, geht zu Las-
ten der Kunstfreiheit und endet in Selbst-

gerechtigkeit und morali-
scher Überheblichkeit. Ich 
denke also nicht, dass Kultur 
gerecht sein sollte. 

Juliane Moschell Womöglich ist es hilf-
reich, genauer hinzuschauen: Sprechen 
wir von Kultur und Gerechtigkeit in 
den Strukturen von Institutionen, in der 
Förderung von Kunst und Kultur, in den 
Teilhabemöglichkeiten des Publikums 
oder andererseits in den Künsten selbst. 
In den ersten drei Punkten müssen wir 
meines Erachtens durchaus Wertediskur-
se führen, in letzterem Punkt stimme ich 
Ihren Ausführungen zu: Die Kunst muss 
frei sein. 

Handlungskonzepte, um Strukturen und 
Teilhabemöglichkeiten zu entwickeln, 
gibt es bereits. Ich denke hier etwa an die 
„Neue Kulturpolitik“ in den 1970er- und 
1980er-Jahren, die gefordert hat, Kultur 
müsse für alle zugänglich sein (Hoffmann 
1979), oder heute Programme wie die „360 
Grad – Förderung“ der Kulturstiftung des 
Bundes, mit der versucht wird, Diversität 
in Kultureinrichtungen zu entwickeln. 
Auch das Papier „Wertebasierter Verhal-
tenskodex zur Prävention von sexuellen 
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Übergriffen und Machtmissbrauch“ des 
Deutschen Bühnenvereins von 2018 ist 
notwendig, um dem vielerorts noch sehr 
hierarchischen Machtgefüge in den Thea-
tern entgegenzuwirken. 

Einiges ist also schon da, aber wir stehen 
dennoch vor großen Herausforderungen. 
Strukturentwicklungen im Kulturbereich 

hängen oft gesellschaftli-
chen Entwicklungen hin-
terher. Kunst, die oftmals 

Zukünftiges vorwegnimmt, vorausschaut, 
gesellschaftliche Entwicklungen seziert, 
und andererseits ihre Institutionen, die 
sich nur schwerfällig an gesellschaftliche 
Entwicklungen anpassen. 

Manuel Frey Gerade unsere bedeutenden 
Kultureinrichtungen haben sich histo-
risch über sehr lange Zeiträume entwi-
ckelt. Nicht zuletzt deshalb gibt es dort 
bis heute eine unglaublich hohe Quali-
tät vieler künstlerischer Produktionen an 
diesen Häusern. Die eigentliche Frage 
wird sein, wie es künftig gelingen kann, 
diesen hohen Qualitätsanspruch, der auf 
herausragender Begabung, anstrengender 
Arbeit und langjährigen Erfahrungen 
aller Beteiligten beruht, mit den aktuel-
len gesellschaftlichen Gerechtigkeitsvor-
stellungen in Einklang zu bringen. Die 
Beurteilung künstlerischer Qualität darf 
nicht durch sozialpolitische Forderungen 
überlagert werden. Sonst leiden letzt-
lich die Künstler:innen selbst darunter, 
wenn ihre Spitzenleistungen nicht mehr 
anerkannt werden. Im Übrigen: Wer die 
Kultureinrichtungen und ihre innere Ver-

fassung oder ihr Aufgabenprofil ändert, 
ändert damit längst nicht die Gesellschaft 
insgesamt. Das ist leider ein verbreite-
tes Missverständnis, das heute von vie-
len Kulturpolitiker:innen, aber auch von 
Künstler:innen und Kulturschaffenden 
geteilt wird, die glauben, Theater, Museen 
oder Literaturhäuser seien wirkungsvolle 
Instrumente zur Änderung von Werten 
und Einstellungen.

Juliane Moschell Es geht nicht um die 
Veränderung der Gesellschaft durch die 
innere Verfassung von Kultureinrichtun-
gen, sondern wir müssen den umgekehrten 
Weg beschreiten: Die gesellschaftlichen 
Veränderungen und Herausforderungen 
müssen in die innere Gestaltung des Kul-
turbetriebs aufgenommen werden. Ich 
meine beispielsweise Forderungen nach 
Gleichstellung, Vielfalt, guten Arbeitsbe-
dingungen oder Nachhaltigkeit

Manuel Frey Der Einwand ist grundsätzlich 
richtig. Aber haben nicht viele Kulturein-
richtungen bereits deutliche Schritte in 
Richtung Vielfalt und schonendem Um-
gang mit Ressourcen unternommen? Ich 
habe deshalb eher die Sorge, dass die an-
dauernde und zunehmend auch dogma-
tische Selbstbeschäftigung zu Lasten der 
Qualität der Arbeit in den Kultureinrich-
tungen geht und damit letztendlich deren 
Existenz bedroht.

Juliane Moschell Im Gegenteil, lieber 
Herr Frey: Wir sind bislang viel zu weni-
ge und zu kleine Schritte gegangen. Noch 
immer werden in Theatern Frauen und 
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Männer für die gleiche Leistung bei glei-
cher Qualifikation nicht gleich bezahlt, 
nur legt das kaum jemand offen. Diversität 
spielt im Vermittlungsbereich vielleicht 
eine Rolle, aber längst noch nicht in der 
Struktur. Oder nehmen Sie das Problem 
des Klimawandels: Hier hängt insbeson-
dere der Kulturbereich – zumindest in 
Deutschland – noch im Jahr 2022 stark 
hinter dem her, was die Wissenschaft seit 
Jahrzehnten fordert: Wir müssen unser 
Verhalten ändern, raus aus der Wachs-
tumsspirale. Es geht hier darum, wie wir 
uns und unser Leben für die zukünftigen 
Generationen aufstellen. Sprechen wir 
also nochmal von Gerechtigkeit?

Manuel Frey Der Wunsch nach Gerechtig-
keit ist immer auch der Wunsch nach Ein-
deutigkeit. Richtig oder unrichtig, wahr 
oder falsch, schuldig oder nicht schuldig, 
es gibt nichts dazwischen. Kultur meint 
aber gerade das Uneindeutige, das nicht 
klar Bestimmbare, den Aushandlungs-
prozess selbst und das Aushalten von 
Widersprüchen und unterschiedlichen 
Meinungen, auch zwischen den Gene-
rationen. Eben weil in jeder Epoche der 
Text überschrieben wird und die alte 
Schrift notwendig durchscheint. „Kultur“ 
war und ist ein Palimpsest. Darin steckt 
der Gedanke der Nachhaltigkeit, aber 
auch die Idee der Meinungsvielfalt als 
Grundlage unserer Vorstellung von einer 
guten Gesellschaft, letztlich der Gedanke 
der Humanität. Gerade aufgrund dieser 
generationsübergreifenden Vielfalt der 
Meinungen wünsche ich mir mehr Bereit-
schaft zum Aushalten von Unklarheit und 

Unschärfe, auch mehr Toleranz gegenüber 
anderen Meinungen. 

Juliane Moschell Nachhaltigkeit beschäf-
tigt mich insbesondere im Zusammen-
hang mit der Gerechtigkeit zwischen den 
Generationen als Generationenvertrag. 
Ich bin selbst in einer sehr privilegierten 
Generation aufgewachsen. Wir haben 
keinen Krieg erlebt, keine 
Rezession, keine Armut, wir 
genießen kulturelle Vielfalt, 
Wachstum und ein ungeheures Kulturan-
gebot – jedenfalls bis zum Beginn der Co-
rona-Pandemie – und meine Generation 
ist dadurch geprägt, permanent Möglich-
keiten zu haben. Aber wie sieht es für mei-
ne Kinder aus? Werden sie das in zwanzig 
oder dreißig Jahren auch so sagen können? 
Ich mache mir große Sorgen, gerade weil 
wir in diesen Zeiten die Vulnerabilität von 
Gewissheiten spüren. So stellt sich die 
Frage: Wie müssen wir heute agieren, um 
den zukünftigen Generationen die glei-
chen Chancen zu geben?

Manuel Frey Nachhaltigkeit ist eine poli-
tische Frage, die unser Leben heute mit 
dem Leben künftiger Generationen ver-
bindet. Es ist aber gefährlich, Kunst und 
Kultur in den Dienst der Daseinsvorsorge 
zu stellen und damit zu funktionalisieren. 
Noch einmal: Die Freiheit der Kunst be-
deutet gerade auch ihre Entlastung vom 
Politischen. Das gehört zur Praxis der De-
mokratie: „Liberal ist gerade, dass nicht 
alles politisch sein muss, auch die Kunst 
nicht“, schrieb der Philosoph Odo Mar-
quard (Marquard 2007, S. 37). Daher darf 
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man die Kunst und die Künstler:innen 
auch nicht auf Nachhaltigkeit oder Ge-
rechtigkeit verpflichten. Indem wir heute 
die Freiheit der Kunst bewahren, sorgen 
wir zugleich am besten dafür, dass auch 
die künftigen Generationen die gleichen 
Möglichkeiten haben wie wir: In Freiheit 
und Wohlstand aufzuwachsen. 

Juliane Moschell Das sehe 
ich anders. Ich glaube, dass 
wir Forderungen stellen 

müssen, weil es um Größeres geht, als um 
uns selbst, nämlich um die Grundlage un-
seres Lebens, die Natur. Die Natur kann 
ohne den Menschen, aber der Mensch 
nicht ohne die Natur. 

Hier also das Dilemma: Einerseits gibt 
es die Notwendigkeit der Unschärfe, ich 
will es deutlicher formulieren: die Not-
wendigkeit des Deutungsangebotes durch 
die Künste. Und andererseits gibt es die 
Regularien, also die Verdeutlichung von 
allgemeinen Prinzipien, die aufgrund von 
weltumspannenden Herausforderungen – 
etwa aufgrund des Klimawandels, der ra-
send voranschreitenden Digitalisierung, ja 
der globalen Vernetzung – auch innerhalb 
der Kultur und ihrer Verwaltung eingefor-
dert werden müssen. 

Manuel Frey Meines Erachtens ist es nicht 
falsch, immer wieder auch auf diese drän-
genden Fragen hinzuweisen, nur sollten 
wir den Bogen nicht überspannen. Der 
Jenaer Soziologe Hartmut Rosa meinte 
kürzlich sinngemäß, der Nutzen der Kul-
tur sei, dass sie keinen Nutzen habe. Ich 

denke auch, dass für die Verdeutlichung 
allgemeiner Prinzipien die Politik zustän-
dig ist, auch die Schulen, im Bereich der 
öffentlichen Ordnung die Polizei, aber 
– zumindest nach meiner Auffassung – 
nicht der Kulturbereich. Also, liebe Frau 
Moschell: Warum brauchen wir Ziele, 
warum müssen wir Kultur entwickeln, 
anstatt ihr Raum und Freiheit zu gewäh-
ren?

Juliane Moschell Kunst und Kultur haben, 
wie Sie auch schon andeuteten, etwas ganz 
Eigenes inne, sie bieten uns die Möglich-
keit zur Interpretation an. „Kultur vermit-
telt zwischen Gegensätzen und Wider-
sprüchen, ohne sie zu versöhnen“, wie es 
Hilmar Hoffmann treffend formuliert hat 
(Hoffmann 1990, S. 100). Der Nutzen – 
ein zugegeben fürchterliches Wort – von 
Kunst und Kultur liegt gerade darin, dass 
wir durch die Offenheit der Deutungs-
angebote angeregt werden, zu denken, zu 
fühlen und zu verstehen. Ich finde es da-
her falsch, zu sagen, Kultur habe keinen 
Nutzen. Im Gegenteil, Kultur bringt uns 
weiter, das zu erfahren, was wir ohne sie 
versäumt hätten, nämlich die Erweiterung 
des Ichs, die Erschließung der Welt und 
somit auch die Entwicklung des Mitge-
fühls. Deshalb spielt Kultur eine Schlüs-
selrolle in der nachhaltigen Entwicklung. 
Sie kann uns die Widersprüche vermit-
teln, die zwischen unserer Lebensweise 
und der Übernutzung der natürlichen 
Ressourcen bestehen. Kunst und Kultur 
können uns eine mögliche Zukunft vo-
rauserzählen, uns eine lebensnahe Ah-
nung davon geben, welche Perspektiven 
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es gibt. Demzufolge brauchen wir speziell 
in der Kulturverwaltung klare Ziele, um 
Kunst und Kultur zu ermöglichen, offen 
und vielfältig gedeihen zu lassen, und 
zugänglich zu machen. Ist es nicht sogar 
das Motto Ihrer Stiftung: „Damit Kultur 
wachsen kann“? Lieber Herr Frey, was 
sollten denn die Ziele einer Kulturstiftung 
für die nächsten Generationen sein? 

Manuel Frey Viele Förderstiftungen sind 
schon vor langer Zeit gegründet worden, 
manche reichen bis ins Mittelalter zurück. 
Sie sind daher schon aus der Überlieferung 
heraus zur Nachhaltigkeit verpflichtet. 
Einige, vor allem private Stiftungen, ver-
suchen dagegen in letzter Zeit, den Ge-
förderten Vorgaben machen, verbindliche 
Ziele zu setzen und letztlich das Ergebnis 
eines Vorhabens schon im Voraus bestim-
men wollen. Ich glaube hingegen, dass es 
heute zum professionellen Stiftungshan-
deln gehört, skeptisch gegenüber allzu viel 
Professionalität zu sein. Förderstiftungen 
sollten andere unterstützen, Impulse ge-
ben, Themen setzen, aber keine Visionen 
zur Weltbeglückung entfalten. Praktisch 
heißt das: Stiftungen sollten vorhandene 
Förderinstrumente immer wieder schär-
fen und programmatisch ausbauen, neue 
Ideen fördern – aber nicht selbst als Ideen-
geberinnen oder Macherinnen auftreten.

Juliane Moschell Sie verstehen unter 
Nachhaltigkeit eher etwas Langlebiges 
oder etwas auf Dauer Angelegtes? Für 
mich geht es bei Nachhaltigkeit darum, zu 
schauen, inwiefern wir gegenwärtig Res-
sourcen nutzen, um unsere Bedürfnisse zu 

befriedigen, ohne aber den zukünftigen 
Generationen ihre Möglichkeiten zu neh-
men – angelehnt an den Brundtland-Be-
richt von 1987. Für die Kunst und Kultur 
stellt sich mir da schon die Frage, wieviel 
können wir gegenwärtig ermöglichen, 
damit wir auch in Zukunft eine vielfäl-
tige kulturelle Infrastruktur gewährleis-
ten? Deshalb knüpft sich die Frage der 
Qualität an: Qualität in den 
Künsten und Qualität in der 
Verwaltung der Künste. Ich 
glaube zu beidem brauchen wir eine klare 
Haltung, bei der auch das Verhältnis von 
Professionalität und Qualität eine wesent-
liche Rolle spielt. Da bin ich anders als Sie 
eher nicht skeptisch. Offenheit und der 
Mut zum Scheitern, aber auch Anspruch 
und Wirkung. 

Manuel Frey Ich sehe das genauso. Tatsäch-
lich gibt es hier Unterschiede. Qualität in 
den Künsten meint schöpferische Kraft, 
Einzigartigkeit, Neuheit, dynamische 
Entwicklung, Durchsetzungsfähigkeit, 
Individualität im kreativen Prozess, auch 
gemeinsam in der Gruppe mit anderen 
Künstler:innen. Qualität in der Förderung 
meint Verlässlichkeit, Beständigkeit, Er-
fahrung, Übersicht, Handeln nach ver-
nünftigen Regeln, nachvollziehbare Ver-
teilung der Fördermittel, um nur einige 
Bestandteile zu nennen. 

Juliane Moschell Für mich hat Quali-
tät einerseits mit der Beschaffenheit des 
Kunstwerkes zu tun, andererseits mit der 
Wirkung. Gute Literatur beispielsweise 
hat die Kraft, uns im Denken und aus 
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unseren festen Ansichten wachzurütteln. 
Die Musik, die in unser Inneres dringt, 
kann uns aufschlüsseln, weil sie Gefühle 
anregt, die sonst tief im Verborgenen lie-
gen. Qualität ist also auch Wirkung. Ich 
frage mich oft, wie wir diese Möglich-
keiten der Kunst und Kultur so gerecht 
vermitteln können, dass vor allem auch 
diejenigen daran teilhaben können, die 

nicht durch das Elternhaus 
oder durch die Schule in sie 
hineingewachsen sind. 

Manuel Frey Bei der Frage nach der Wir-
kung dürfen wir auch die Menschen nicht 
vergessen, die nicht zum typischen Kul-
turpublikum in den großen Städten gehö-
ren, sondern im ländlichen Raum leben. 
Auch abseits der urbanen Zentren gibt es 
ein starkes Bedürfnis nach Kultur. Zwar 
wird es auch hier keine hundertprozenti-
ge Kulturgerechtigkeit geben können. Es 
existiert aber sehr wohl ein aus der Gleich-
heit der Lebensbedingungen ableitbares 
Recht auf Kultur. Damit meine ich nicht, 
zusätzliche Verwaltungsstrukturen aufzu-
bauen, sondern wir müssen künftig über 
einschlägige Fonds und Programme noch 
stärker direkt in die Bereitschaft und das 
freiwillige Engagement der Menschen in 
ländlichen Räumen investieren. 

Juliane Moschell Lieber Herr Frey, wir 
haben noch nicht über die aktuellen ge-
sellschaftlichen und politischen Krisen 
und unsere Erfahrungen damit gespro-
chen. Glauben Sie an ein Weiter wie vor-
her oder an die Möglichkeit der Verände-
rung?

Manuel Frey Ein Zurück wird es nicht ge-
ben. Viele Veränderungen geschehen auch 
ohne unser Zutun. Die Krisen haben 
bspw. die Digitalisierung vorangebracht. 
Damit erhöhen sie, wie jeder technische 
Fortschritt, vor allem den Organisations-
grad. Je mehr die Menschen organisiert 
und vernetzt werden, desto weniger Frei-
heit haben sie. Vernetzung und Konfor-
mismus gehören aber von jeher zusam-
men. Sie verbinden sich auf Kosten des 
Individuums, was sich nicht nur in den 
sozialen Medien deutlich zeigt. Die Kri-
sen machen die Gesellschaft konformis-
tischer, ängstlicher, unsicherer, besorgter. 
Das geht in Zukunft auch auf Kosten der 
Gerechtigkeit. Umso wichtiger ist es für 
die Kultur der Zukunft, Räume offen zu 
halten, die freie Rede zu verteidigen.

Juliane Moschell Ich würde mir wün-
schen, dass wir, anstatt ständig über die 
Frage der Systemrelevanz von Kunst und 
Kultur zu diskutieren, uns besser damit 
beschäftigen, was jetzt in diesem wichti-
gen Bereich unmittelbar zu tun ist. Aus 
meiner Sicht ist es notwendig, Strategien 
zu erarbeiten, die die Öffnung der Kultur-
einrichtungen in den kommenden Jahren 
sichern und die Sichtbarkeit von Kunst 
und Kultur im öffentlichen Leben ge-
währleisten. Digitalisierung hilft uns da-
hingehend nur bedingt weiter, viele Kul-
turangebote funktionieren im digitalen 
Raum nicht oder werden nicht wahrge-
nommen. Wenn Sie so wollen, bekommt 
Kulturgerechtigkeit hier nochmal einen 
ganz anderen Bedeutungshorizont.

https://doi.org/10.14361/9783839464922-021 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/9783839464922-021
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


173

Manuel Frey Letzteres sehe ich genauso. 
Derzeit sind wir vollauf damit beschäftigt, 
unseren Projektträger:innen bei der Ver-
schiebung, Umwidmung oder auch beim 
erzwungenen Totalausfall von Kultur-
projekten zu helfen. Es wäre deshalb aus 
meiner Sicht schon viel erreicht, wenn es 
gelänge, das frühere Publikum wieder für 
die Kultur zurückzugewinnen, die fort-
gegangenen Mitarbeiter:innen zu erset-
zen, die Finanzierungsgrundlagen auch 
künftig zu sichern, kurz: die bewährten 
Strukturen zu erhalten und an neue Ent-
wicklungen anzupassen.

Juliane Moschell Lieber Herr Frey, haben 
Sie sich eigentlich schon einmal die Fra-
ge gestellt, wie viel Kunst und Kultur wir 
eigentlich fördern sollten? Kann es zu viel 
sein? Oder zu wenig?

Manuel Frey Es geht ja letztlich um das 
Gleichgewicht von Angebot und Nach-
frage. Die eigentliche Frage ist, wie kann 
es uns gelingen, möglichst viele Menschen 
für Kunst und Kultur jenseits von Netflix zu 
begeistern und als Besucher:innen in unsere 
Museen und Theater zu bringen. Im Er-
folgsfall lässt sich auch die Politik von einer 
Erhöhung des Kulturbudgets überzeugen. 

Juliane Moschell Mich beschäftigt da-
rüber hinaus, inwiefern wir es in gewis-
sen Bereichen mit einer automatisierten, 
scheinbar in der Kunst unhinterfrag-
baren Wachstumsspirale zu tun haben. 
Hanno Rauterberg schreibt dazu in der 
ZEIT (2021): „Vielen Künstlern ist der 
Klimawandel herzlich egal, immer grö-
ßere Werke verschlingen immer mehr 
Ressourcen.“ Und er fragt: 
„Braucht es eine neue Kunst 
der Mäßigung?“

Manuel Frey Die Frage ist falsch gestellt. Bei 
der überwiegenden Anzahl der Künst-
ler:innen in Deutschland lässt allein schon 
die schlechte Einkommenssituation nur 
eine beschränkte Existenz zu. Ich halte 
es daher für falsch, ausgerechnet von den 
Künstler:innen Mäßigung zu fordern. 
Darüber hinaus müssen Künstler:innen 
beispielsweise reisen, um Erfahrungen zu 
sammeln. Sie brauchen genug Atelierraum 
und Material, um neue Werke schaffen zu 
können. Aus meiner Sicht sind Künst-
ler:innen nicht Teil des Problems, sondern 
Teil der Lösung. Sie zeigen uns Auswege 
aus der Krise und bereichern unser Leben. 
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